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Einleitung

Der Diskurs um die “Wissensgesellschaft”, so wie er seit mittlerweile vier Jahrzehnten in der wissenschaftlichen Öffentlichkeit geführt wird, war von Beginn an mit technikoptimistischen Annahmen verknüpft. Dabei haben in der Frühphase des Wissensgesellschaftsdiskurses die Sozialwissenschaften und die technisch ausgerichteten Wissenschaften wie Ingenieurswissenschaften oder Maschinenbau eine zentrale Rolle gespielt (Bell 1973). Während die technischen Anwendungswissenschaften mühelos nahezu jede Idee in die Praxis umzusetzen schienen, versprach man sich von den Sozialwissenschaften die Expertise, Gesamtgesellschaften so effizient steuern und planen zu können, dass selbst die kapitalistische oder real-sozialistische Verfasstheit der sozialen Einheiten eine untergeordnete Rolle spielte (Richta & Kollektiv 1972; Touraine 1972). Dieser technikoptimistische Zug hat sich bis heute gehalten, allerdings in stark modifizierter Form. Es sind nunmehr weniger die Wissenschaften selbst als die Potenziale der technisch vermittelten Medien, die die Fortschrittsprojektionen nachhaltig anregen. Eine überragende Bedeutung besitzt die Schlüsseltechnologie Computer im Zusammenhang mit dem Medium Internet. In dem vorliegenden Beitrag soll es um eine besondere Variante der Fortschrittsprojektionen gehen, die mit dem Computer und dem Internet verbunden werden: um das elektronisch gestützte oder elektronisch basierte Lernen, das so genannte E-Learning. 

E-Learning ist eine relativ neue Technologie, und daher steckt auch die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit diesem Thema noch in den Kinderschuhen. Dennoch gibt es mittlerweile eine umfangreiche Literatur zum Thema, und Lernen mittels neuer Medien wird zunehmend als eigenständige Disziplin anerkannt. Die überwältigende Mehrheit der einschlägigen Studien, und zwar sowohl die affirmativen/optimistischen wie die skeptischen, ist jedoch, bezogen auf die Technologie selbst, deterministisch, d.h. befasst sich nur mit deren Potentialen und Auswirkungen auf Bildung und Lernen, anstatt auch umgekehrt die Einflüsse des Lernens und Lehrens auf die Technik ins Auge zu fassen. 

Der vorliegende Aufsatz geht von der Annahme aus, dass sowohl die Technologien selbst als auch ihre Anwendungen  durch politische und soziale Prozesse geformt werden. Wenn Lernen ein sozialer Prozess ist, dann muss jede Überlegung über die Entwicklung und die Auswirkungen des E-Learning und seiner Technologien auch die sozialen, ökonomischen und kulturellen Prozesse und Diskurse mit einbeziehen, welche an der Entwicklung und Implementierung der neuen Technologien im Bildungsprozess beteiligt sind.

 Dieser Aufsatzgeht davon aus, dass drei dominante Diskurse die Entwicklung und Implementierung des E-Learning geprägt haben, nämlich zunehmende Warenförmigkeit und Privatisierung von Bildung sowie drittens ein verkürzter Diskurs über lebenslanges Lernen, welche ihrerseits wieder auf allgemeineren Diskursen rund um Globalisierung und die Privatisierung des Wissens basieren.

 Der Artikel beinhaltet zum einen eine Auseinandersetzung mit verschiedenen Konzepten des E-learning, aber auch mit Konzepten des informellen Lernens, so wie sie sich im Diskurs über E-learning finden lassen. Ferner wird auf Ergebnisse empirischer Forschung zurückgegriffen, die im Rahmen internationaler, EU-finanzierter Projekte erfolgte. Diese Diskurse werden im folgenden nachgezeichnet um anschließend an einigen Beispielen zu zeigen,wie sie die Entwicklung und Anwendung von E-Learning-Technologien in den jeweiligen Anwendungsfeldern beeinflußt haben.

 Die Entwicklung des Kapitalismus und kapitalistischer Gesellschaften jedoch stellt sich widersprüchlich dar, nämlich als dialektischer Entwicklungsprozess und als (Klassen-)Kampf. Obwohl also bestimmte Diskurse die derzeitige Periode des Kapitalismus sehr wohl dominieren und auch die Entwicklung der E-Learning-Technologien geprägt haben, gibt es alternative und widersprüchliche Trends. Einige Kommentatoren verweisen etwa auf das E-Learning als eine Technologie mit potentieller (sozialer) Sprengkraft. Außerdem mehren sich die Hinweise darauf, dass die Lernenden selber die Technologien in anderer Weise und für andere Zwecke als die ursprünglich vorgesehenen benutzen. Zur Illustration dieser Entwicklung werde ich  auf die Ergebnisse einer von der EU-Kommission finanzierten Studie über den Gebrauch von Informations- und Kommunikationstechnologien beim Lernen in kleinen und mittleren Unternehmen zurückgreifen. Abschließend wird der Aufsatz der Frage nachgehen, wie sich diese neuen Gebrauchsweisen von Technologie auf Bildung im digitalen Zeitalter und Möglichkeiten des Engagements in einer zivilen Gesellschaft auswirken könnten.

1.
Dominante Diskurse und die Entwicklung des E-Learning

Der vielleicht wichtigste Diskurs, welcher die Entwicklung des E-Learning geprägt hat, ist der der Privatisierung. Richard Hatcher (2000) (zitiert in Ball 2004) unterscheidet dabei endogene und exogene Privatisierung. Letztere meint die verschiedenen Arten der Einbeziehung privater Anbieter in öffentliche Dienstleistungen, erstere dagegen die Umformung bestehender Leistungen des öffentlichen/staatlichen Sektors in Formen, diedie Privatwirtschaft nachahmen, mit entsprechenden Auswirkungen auf Praktiken, Werte und Identitäten. Das ist es, was Glenn Riwowski als den Prozess bezeichnet, im Zuge dessen „… der Kapitalismus öffentliche Schulen/Universitäten zu warenproduzierenden Unternehmen macht, sie institutionell nach dem Modell kapitalistischer Entwicklung umformt“. Die Privatisierung erfordert die Behandlung der Bildung als Ware: „gesellschaftliche Beziehungen werden praktiziert als und in der Form von Beziehungen zwischen Waren und Dingen“ (Bottomore, Harris et al. 1983). „Die Warenförmigkeitbeinhaltet, daß Veränderungen der alltäglichen Praktiken des Produzierens und Konsumierens ebenso als natürlich erscheinen wie auch allgemeinere Entwicklungen des Kapitalismus, seine Krisen und Unsicherheiten, die der Suche nach neuen Produkten, neuen Märkten und also neuen Profitquellen zugrundeliegen.“ (Ball 2004). 

Diese zunehmende Warenförmigkeit schließt außerdem die Verdrängung von Gebrauchswerten durch Tauschwerte ein und beschreibt, wie die Konsumentenkultur durch eine Reihe subtiler Veränderungen/Prozesse ein Teil des  täglichen Lebens wird (Gottdiener 2000).

Solche Prozesse können in verschiedener Gestalt im Bildungssystem beobachtet werden. Eine ist die Ersetzung des Gebrauchswertes akademischer Arbeit durch deren Tauschwert (Wilmott, 1995). Möglicherweise noch grundlegender ist die Neupositionierung der Lernenden und Studenten als Kunden oder Konsumenten von Bildung. Bildung wird eine zu konsumierende Dienstleistung auf der Grundlage von Curricula, die wie Konsumgüter standardisiert und über einen Marktmechanismus (aus)getauscht und von privatwirtschaftlichen Anbietern geliefert werden können. Um die Transparenz des Marktes sicherzustellen, muss (die) Qualität mittels vergleichbarer Indizes gemessen und quantifiziert werden (das Prinzip wurde zuerst im Vereinigten Königreich mit den Standard Assessment Tests in die Praxis umgesetzt; seine letzte Konsequenz wurde dann in der internationalen PISA-Studie gezogen, vgl. hierzu kritisch Bethge in diesem Band). Wissen muß damitals Objekt verfügbar sein, dessen Konsum durch ergebnisorientierte, überall anerkannte und akzeptierte Credits bestätigt werden kann. 

Seit den  siebziger Jahren korrespondierte die Entwicklung und Implementierung des E-Learning mit der damals auftauchenden Idee des „lebenslangen Lernens“, einem Hauptthema des der bildungspolitischen Grundsatz-Diskussionen. Die Verkürzung der Lebensdauer von Produkten, das schnellere Tempo technologischer Veränderungen und der zunehmende globale Wettbewerb machten eine Ausdehnung des Lernens auf die Dauer des gesamten Arbeitslebens notwendig (Atwell und Heidegger, 2001). Dabei versprach computerbasiertes Lernen die preisgünstigeund massenweise Bereitstellung, kontinuierlichen Trainings. Außerdem konnte damit das Fernstudiums ausgebaut werden, um universitäre Bildung  ohne entsprechende Investitionen in Fakultäten oder Infrastruktur auszuweiten.

Diese limitierte Betrachtungsweise lebenslangen Lernens wurde von drei politischen Leitideen begleitet. Erstens sollte sich Lernen am Bedarf des Arbeitsmarktes orientieren, nicht etwa an irgendwelchen weiter gefassten Bildungszielen. Zweitens die Idee der 'Employability': dass es in der Verantwortung der Lernenden (Konsumenten) lag, ihre Fähigkeiten und ihr Wissen aufrecht zu erhalten und auf den neuesten Stand zu bringen, um der Nachfrage am Arbeitsmarkt gerecht zu werden (also Arbeit zu finden). Die dritte, damit verbundene Idee war, dass der Markt die Ausweitung der Aus- und Weiterbildung kontrolliert und die notwendigen Mittel dafür vorhält, also ein Training „on demand“, bereitgestellt vom privatwirtschaftlichen Sektor. Demnach sollten die E-Learning-Technologien in der IT-Branche entwickelt werden (trotz des dort oft vorherrschenden Mangels an didaktischer Erfahrung und Fachwissen), den Rest würde die der Markt regeln. Dabei bestand weiter die Notwendigkeit, in diesen Markt einzugreifen wobei in verschiedenen Ländern verschiedene Formen der Intervention versucht wurden: Zuweilen ergriff man Maßnahmen, um die Nachfrage zu stimulieren, wie im Fall des wenig durchdachten Versuchs der britischen Regierung, individuelle Aus- und Weiterbildungsgutscheine zur Verfügung zu stellen, während man anderswo versuchte auf der Angebotsseite regulierend einzugreifen, wie etwa in Griechenland mittels Vorschriften für die Bildungsanbieter.  

Natürlich gibt es eine Vielzahl von Diskursen über Bildung und widersprüchliche Entwicklungen und Trends bei der Einführung des E-Learning. Aber wie Basil Bernstein in Bezug auf die öffentliche Bildungspolitik herausgestellt hat, „wird die Marktrelevanz zum Schlüssel- und Orientierungskriterium für die Auswahl von Diskursen, ihre Beziehungen zueinander, ihre Formen und der weitergehenden Forschung. Dieser Trend hat tiefgreifende Auswirkungen auf alle Bildungseinrichtungen von der Grundschule bis zur Universität“ (Bernstein, 1996). Die Auswirkungen dieses Trends waren im Fall des E-Learning noch wesentlich stärker. In dieser Hinsicht ist die Beobachtung interessant, dass die Implementierung des E-Learning tendenziell in den Ländern am weitesten fortgeschritten ist, die dem angelsächsischen Modell folgen, wo auch die Entwicklung in Richtung Privatisierung und Kommerzialisierung von Bildung am ausgeprägtesten und am meisten akzeptiert ist (für eine Diskussion verschiedener Modelle siehe Wickham, 2005). 

Dieser Bildungspolitik lag der Versuch zugrunde Versuch, auf Veränderungen in Ökonomie und Gesellschaft zu reagieren. E-Learning erschien dabei als eine Möglichkeit für die Expansion des Kapitalismus in neue Märkte. Die Privatisierung und Kommerzialisierung der Bildung sowie das Aufkommen des lebenslangen Lernens stellten einen potentiell riesigen Markt dar. Zugleich war das E-Learning nicht den gleichen lokalen Zwängen und Einschränkungen unterworfen wie der traditionelle Bildungs- und Ausbildungssektor (oder schien es wenigstens nicht zu sein) und versprach daher die Möglichkeit von großer Umsätze. Auf diese Weise könnten Bildungstechnologien in die Globalisierung der Okönomie, des sozialen Austauschs und der Produktion integriert werden. Das lebenslange Lernen könnte für die Liberalisierung der Arbeitsmärkte nutzbar gemacht werden, indem „just-in-time“ durchgeführtes computerbasiertes Lernen die Heranbildung einer flexiblen und gut ausgebildeten Arbeiterschaft Menschen ermöglicht, mit der kurzfristiger Bedarf an Arbeitskräften gedeckt werden könnte.

Es ist sicher kein Zufall, dass das E-Learning sich am meisten in multi-nationalen Konzernen und großen Unternehmen durchgesetzt hat, worauf weiter unten in diesem Aufsatz näher eingegangen wird. Wichtig ist hier jedoch, dass es möglich war, das E-Learning so darzustellen, als stünde es außerhalb des „normalen“ Bildungssystems. Bereits die (singuläre) Namensgebung als solche (denn wer hätte je etwa von speziellem Overhead-Projektor-Learning gehört), die zwischen einem computertechnologie-basierten Lernen einerseits und allen anderen Formen technikgestützten Lernens andererseits unterschied, war ein wichtiger Schritt zur Überwindung des Widerstandes gegen die Privatisierung des Sektors. Wo Institutionen des staatlichen/öffentlichen Sektors E-Learning anbieten wollten, sollte das vorrangig in der Form separater „Projekte“ außerhalb ihrer normalen Bildungs- und Ausbildungsangebote geschehen, als Dienstleistungsangebot in Konkurrenzzu denen der bestehenden privatwirtschaftlichen Anbieter. Umgekehrt sollte es den privaten E-Learning-Anbietern gestattet werden, durch eine Ausweitung des Angebotes an privaten Hochschulen  dem öffentlichen Bildungsinstitutionen Konkurrenz zu machen.

Obwohl alle Länder und damit alle Formen des Kapitalismus von diesem Diskurs in unterschiedlicher Weise und Stärke durchdrungen wurden, werden jedem mit europäischen Bildungsprojekten vertrauten Leser die meisten dieser Punkte bekannt vorkommen, ebenso allen, die auf dem Gebiet der Bildung mit neuen Medien tätig sind. Die meisten Bildungstheoretiker stehen diesen tiefgreifenden Veränderungen des Bildungssystems sehr kritisch gegenüber und neigen dazu, E-Learning als einen Hauptgrund für diese Veränderungen anzusehen. Im günstigsten Fall merken sie an, dass diese Lerntechnologie dazu instrumentalisiert wird, die Leitidee von Bildung als öffentlichem Gut zu erodieren. In der Tat gibt es zahlreiche Hinweise, die diese Meinung bestätigen.

Dennoch muss man auch sagen, dass die Entwicklung von E-Learning-Systemen und -Anwendungen sehr weitgehend durch die vorherrschenden Diskurse eingeschränkt und geprägt wurde. Insbesondere E-Learning-Systeme wurden durch managerialism, Standardisierung und Kommerzialisierung geprägt, ihrerseits angetrieben  von der Entwicklung zur Privatisierung und Warenförmigkeit der Bildungsowie von der Transformationdes sozialen Prozesses des Lehrens und Lernens in eine Reihe genau abgemessener, standardisierter Produkte(Hall, 2005).

Managerialism verweist auf die veränderte Rolle des Bildungssystems und der in ihm Tätigen: Lernen ist nicht als die Aneignung von Wissen zu verstehen, sondern der Bildungsprozess ist zu managen. Erfolg basiert auf Effizienz in der Erreichung messbarer und in Zeugnissen festzuhaltender Resultate. Lernen mit neuen Medien kann  in das Bildungssystem aufgenommen werden, um die Effizienz des Bildungsprozesses zu verbessern. Anstatt sich auf Technologien für das Lernen (selbst) zu konzentrieren, wurde vorwiegend in die Entwicklung so genannter Learning Management Systems (LMS) investiert, die für die Registrierung von Studenten, für die Auslieferung von Lernmaterialien, für Prüfungen und Berichterstattung ausgelegt waren. Learning Management Systems (oder Virtual Learning Environments = Virtuelle Lernumwelten) sind  als eingegrenzter Bereich außerhalb desInternetangelegt, ein institutionell kontrollierter Raum, zu dem Studenten erst Zugang erlangen müssen, bevor ihnen erlaubt wird dort zu lernen. Trotz der jüngsten Verbreitung open-source-basierter LMS wird die Entwicklung und Erhaltung dieser monolithischen Systeme weitgehend von der privatwirtschaftlichen E-Learning-Industrie kontrolliert, wobei durch die neueste Welle von Fusionen die Kontrolle in die Hände einer sehr begrenzten Anzahl großer multi-nationaler Unternehmen gelangt ist.

Die Warenförmigkeit verlangt die Entwicklung standardisierter Massenprodukte; im Bereich des E-Learning erscheinen diese in Form der learning objects, kleiner Portionen von Lernmaterial, die einem technischen Standard entsprechen und dann in einer festgelegten Reihenfolge durch ein LMS spezifischen Zielgruppen zur Verfügung gestellt werden. Es ist vielleicht keine große Überraschung, dass die treibende Kraft hinter dem SCORM-Standard für learning objects das US-Verteidigungsministerium war (das, nebenbei bemerkt, die private E-Learning-Industrie mit umfangreichen Subventionen unterstützt).

Waren einst die Lehrer für die Gestaltung der Lehrmaterialien verantwortlich, so werden jetzt Institutionen ermuntert, Lernmaterial von privaten Anbietern, der E-Learning Industrie und pädagogischen Verlagen zu erwerben. In Großbritannien werden Eltern in Zeitungsannoncen aufgefordert, Druck auf die Schulen ihrer Kinder auszuüben, Lernmaterial von dem einen oder anderen Hersteller anzuschaffen. Die Eigentumsrechte an digitalen Waren werden so gehandhabt, dass sichergestellt ist, dass nur Institutionen mit einer entsprechenden Lizenz die Lernmaterialien benutzen können. 

Lernen wird nicht länger als Auseinandersetzung mit der eigenen Umwelt und vermittelt durch soziale Prozesse betrachtet, sondern als Interaktion mit den der Reihe nach verabreichten learning objects, bestenfalls unter Mithilfe eines Online-Mentors und durch Beteiligung an einem geschlossenen (Internet-)Forum.

Bewertungen geschehen mittels Interaktion mit einer Datenbank, in der maschinenlesbare Fragen und Antworten gespeichert sind. Eine der treibenden Kräfte hinter der Einigung über der Verwendung des QTI-Standards für computer-basierte Prüfungen (Einstufungstests) war der Wunsch, einen Markt für solche Datenbanken zu schaffen.

Sogar die Ausarbeitung individueller Lern-Portfolios wird zunehmend durch Versuche behindert, das Lernen zu kontrollieren und zur Ware zu formen. Statt die Lernenden zu ermutigen, eine Darstellung all ihrer Lernerfahrungen zu erarbeiten, beschränken viele Systeme, dem Bedürfnis nach einer standardisierten Präsentation der Lernergebnisse folgend, die Aufzeichnungs- und Reflexionsmöglichkeiten über das Lernen und die Lernerfolge auf die im Lehrplan vorgeschriebenen Resultate (Attwell 2005).

2.
Die Auswirkungen des E-Learning auf Bildung und Ausbildung

Der bisherige Einfluss des E-Learning ist durchaus unterschiedlich. Der Markt für entsprechende Produkte wuchs wesentlich langsamer als erwartet , und wird zudem teilweise durch die Verbreitung von Open-Source-Software bedroht.

Das Bildungssystem ist im Allgemeinen konservativ und nur langsam veränderbar. Während also das E-Learning unter dem starken Einfluss der zunehmenden Warenförmigkeit und des managerialism entwickelt wurde, hängen sein Einfluss und seine Anwendung doch vom Verhältnis zu und dem Austausch mit den innerhalb des Bildungssystems bestehenden Werten und Infrastrukturen ab.

Die größten Auswirkungen gab es  auf die Ausbildung in großen Firmen. Diese Unternehmen haben schon immer dazu geneigt, die Ausbildung im Betrieb in der Hauptsache als Verbreitung von Daten und Informationen zu betrachten. Der Sektor ist insgesamt durch seine Marktorientierung gekennzeichnet, zudem haben größere Unternehmen bereits die nötige Infrastruktur hinsichtlich Personal, Computersystemen etc. E-Learning wurde dort als Möglichkeit gesehen, sowohl Kosten einzusparen als auch den Umfang der Aus- und Weiterbildung zu erhöhen (obwohl es kaum überzeugende Zahlen gibt, die beweisen, dass E-Learning wirklich preisgünstiger ist als traditionelle Aus- und Weiterbildung). Es gibt jedoch einige Hinweise darauf, dass in den Augen der Angestellten die Einführung des E-Learning in Zusammenhang mit der Liberalisierung des Arbeitsmarktes und Produktivitätssteigerungen auf Kosten der Beschäftigten steht, besonders im Finanz- und Bankensektor (Reimann). In diesem wie in anderen Sektoren hängt der Einfluss des E-Learning stark vom Lernstoff ab – einige Lerngebiete eigenen sich klar besser für einen auf Informations- und Datenübertragung beruhenden pädagogischen Ansatz als andere.

Im Bereich der höheren und Universitätsbildung sind die Auswirkungen des E-Learning noch uneinheitlicher. Die traditionellen Fernuniversitäten nutzten im Allgemeinen neue Technologien, um moderne, auf einer fortgeschrittenen Didaktik  beruhende Lehr- und Lernmethoden zu verbessern und zur vermehrten Anwendung zu bringen. Etablierte akademische Werte haben sich hier gegen die neue Konsumkultur behauptet. 

In anderen höheren Bildungseinrichtungen ist der Einfluss schon eher problematisch: Vielen Institutionen ist es gelungen, mit Hilfe des E-Learning für verbesserte Lernmöglichkeiten und gesteigerte Flexibilität innerhalb bestehender Programme und Lehrpläne nach einem neuerdings 'blended learning' genannten Modell zu sorgen.

Weitaus weniger erfolgreich war jedoch der Versuch, “virtuelle Universitäten“ zu etablieren. Virtuelle oder Online-Universitäten wurden als Chance gesehen, Märkte zu erweitern. Das Problem besteht vor allem in der Unangemessenheit des Modells bloßer Informations- und Datenverbreitung an einen akademischen Lehrplan, der tieferes Verständnis und Reflexion voraussetzt; zugleich widerspricht der solchen Projekten innewohnende Konkurrenzgedanke den akademischen Traditionen der Zusammenarbeit und der allgemeinen Teilhabe am Wissen.

Virtuelle Universitäten leiden unter einer hohen Studienabbrecher-Rate. Das mag zum Teil an der zutiefst unbefriedigenden Lernerfahrung liegen, insbesondere an der mangelnden Berücksichtigung der sozialen Natur des Lernens. Eine Rolle mag auch die Problemlosigkeit der An- und Abmeldung spielen, sowohl was die Regularien als auch, was die sozialen Konsequenzen angeht. Ein Großteil der Literatur zum Thema sieht in dem Widerstand von Lehrern und Fakultäten ein Hindernis für die Nutzung des E-Learning. Dieser Widerstand der Lehrer wird oft mit einem Mangel an Vertrautheit mit und Vertrauen in die Technik erklärt, gar einer konservativen Furcht vor dem Unbekannten. Vielleicht ist aber dieser Widerstand viel rationaler, nämlich begründet in einer (bewussten) Ablehnung der Werte und der Kultur, die sich in solchen institutionellen Initiativen ausdrücken und der Mehrarbeit, die die Beteiligung an E-Learning-Programmen nach sich ziehen könnte.

Dies bedeutet nun nicht, dass es in der praktischen Anwendung des E-Learning an Universitäten und in der höheren Bildung nicht auch einige äußerst innovative Entwicklungen gegeben hat. Diese wurden aber oft von einzelnen Enthusiasten initiiert, die die Anwendungsweisen und Praktiken des im privatwirtschaftlichen Sektor entwickelten E-Learning ablehnen oder diese entscheidend modifiziert haben.

Auf den Aus- und Weiterbildungssektor der beruflichen Bildung und Ausbildung hatte E-Learning bisher nur begrenzte Auswirkungen, wobei ein Haupthindernis die Entwicklungs- bzw. Anschaffungskosten der Lernmaterialien für relativ kleine Gruppen von Lernenden in deren jeweiliger Muttersprache waren. Auf vielen Wissensgebieten widerspricht außerdem die auf aktiver Mitarbeit gegründete Didaktik der im E-Learning vorherrschenden Lehr- und Lernkultur. Darüber hinaus mangelt es vielen der kleineren Berufsschulen und Colleges an der Infrastruktur zum Betrieb komplexer E-Learning-Systeme. Während also insbesondere durch die Schaffung modularer, auf der abschließenden Beurteilung basierender qualifizierender Abschlüsse in diesem Sektor einiger Druck in Richtung auf zunehmende Warenförmigkeit der Bildungsinhalte ausgeübt wurde, ist und bleibt doch die Kultur der beruflichen Bildung eher den Traditionen der älteren Handwerksberufe verpflichtet als  standardisiertem firmen-internen Lernen.

Das Haupthindernis bei der weiteren Entwicklung des E-Learning war und ist der Konflikt zwischen dem durch die vorherrschenden politischen und gesellschaftlichen Diskurse ausgeübten Druck in Richtung managerialism und Konsumentenkultur auf der einen Seite und der Kultur und den Werten der Bildungsinstitutionen und ihrer Angestellten sowie der Art, wie Menschen tatsächlich lernen, i.e. der essentiell sozialen Natur des Lernens auf der anderen. Warenförmigkeit und Standardisierung, ganz gleich mit welcher pädagogisch-didaktischen Terminologie sie bemäntelt werden, stehen im scharfen Kontrast zum Lernen in einem sozialen Umfeld.

Bevor ich auf einige Fallbeispiele eingehe,  soll zunächst eine Auseinandersetzung mit dem jeweils in dem Wissensgesellschaftsdiskurs zu Grunde gelegten Lernbegriffen vorgeschaltet werden. Es wird sich insbesondere zeigen, dass die Frage nach den technischen Potenzialen des E-Learning wesentlich weniger virulent ist als die alltägliche Praxis des stets kontextbezogenen Lernens.

3.
Informelles Lernen, ICT-gestütztes Lernen und Berufsbilder

The developing use of ICT for non formal learning in SMEs has implications for the future development and use of occupational profiles.

Der sich immer mehr durchsetzende Gebrauch von ICT im Bereich des informellen Lernens in KMU (kleinen und mittleren Unternehmen) hat Auswirkungen auf die zukünfitge Entwicklung von Berufsbildern. In den meisten europäischen Ländern werden Berufsbilder mittels verschiedener Verfahren zentral unter Beteiligung von Arbeitgebervertretern, Gewerkschaften und anderen Arbeitnehmerorganisationen sowie Bildungs- und Ausbildungsexperten festgelegt. Berufsbilder sind deshalb wichtig, da sie in mehr oder weniger starkem Ausmaß die Strukturen des Arbeitsmarktes, die Möglichkeit kollektiver Tarifverhandlungen und die Lehrpläne in Bildung und Ausbildung mitbestimmen.

Natürlich verändern sich Berufe mit der Zeit im Zuge von Veränderungen in der Produktion, der Einführung neuer Technologien und sich ändernder Arbeitsorganisation. Neue Berufe tauchen auf, wie der des Mechatronikers, der Kompetenzen und Fertigkeiten aus dem mechanischen und dem elektronischen Bereich kombiniert; andere Berufe verlieren an Bedeutung oder verschwinden sogar völlig. Einige Tatsachen deuten darauf hin, dass sich Berufsbilder heute schneller ändern als früher, wahrscheinlich aufgrund der Geschwindigkeit der Technologieentwicklung und –implementierung.

Bis zu einem gewissen Grad bestimmen Regelungen staatlicher bzw. öffentlicher Institutionen die möglichen Berufsbilder in KMUs. Viele dieser Unternehmen suchen jedoch nach umfassenderen Qualifikationsprofilen, als große Unternehmen das tun. Je kleiner die Zahl der Beschäftigten, desto begrenzter ist das mögliche Ausmaß der Spezialisierung.

Die durchgeführten Fallstudien legen den Schluss nahe, dass dort, wo ICT-Gebrauch für informelles Lernen üblich ist, die Angestellten dazu neigen, eigene, individuelle Berufsbilder auszubilden, und zwar auf der Grundlage sowohl der Bedürfnisse des Unternehmens als auch ihrer persönlichen Begabungen und Interessen. Darüber hinaus entwickeln sich Berufsbilder heute dynamischer, als es früher möglich war: Anstatt die Berufsbilder zentral festzulegen und so den Lehrplan für den jeweiligen Beruf zu bestimmen, ist zunehmend der Lernprozess selbst die treibende Kraft bei der Entwicklung neuer Berufsbilder. 

Deutsche Berufsbildungsforscher haben auf die Notwendigkeit aufmerksam gemacht, das Verhältnis zwischen Technologie, Bildung und Arbeitsorganisation neu zu bestimmen und haben den Begriff der „wandernden“, dynamischen Berufsprofile vorgeschlagen (Rauner und Heidegger, 1997). Von Heidegger und Rauner schlagen vor die Zahl der Berufsbilder in Deutschland von derzeit fast 400 auf etwa 100 „Kernberufe“ zu reduzieren. „Die Absolventen dieser neuen Ausbildungsgänge sollten, unter Rückgriff auf ihre Gestaltungskompetenz, ihren beruflichen Werdegang selbst aktiv gestalten können (biographische Kompetenz) und gleichzeitig in der Lage sein, sich auf neue Bedürfnisse des Arbeitsmarktes einzustellen." (Attwell und Heidegger 2001)

Attwell und Heidegger waren dabei besorgt, dass die Einführung neuer Lerntechnologien den Anstoß zu einer techno-zentrischen Entwicklung geben könnte, in der die Arbeiter kaum noch die Möglichkeit haben, die Ausbildung ihrer Fähigkeiten und Kenntnisse selbst zu bestimmen. Die neueren Fallstudien deuten dagegen an, dass der Gebrauch eben dieser Technologien beim Lernen ihnen im Gegenteil die Gelegenheit gibt, sich ihr eigenes individuelles Berufsprofil zu gestalten.

Medienkompetenz und Schlüsselqualifikationen
Perhaps the most important implications of the study are for the future development of digital literacy. Digital literacy has tended to be seen as a key competence for future citizenship and employment although the definition is contested. In a report on Key Competencies, Eurydice (2002) point out that any definition of key competencies is shaped by the scientific background and societal role of the person(s) supplying the definition. They cite the World Declaration on Education for All: Meeting Basic Learning Needs (World Conference on Education 1990) in stating: “Every person – child, youth and adult – shall be able to benefit from educational opportunities designed to meet their basic learning needs. These needs comprise both essential learning tools (such as literacy, oral expression, numeracy, and problem solving) and the basic learning content (such as knowledge, skills, values, and attitudes) required by human beings to be able to survive, to develop their full capacities, to live and work in dignity, to participate fully in development, to improve the quality of their lives, to make informed decisions, and to continue learning.”

Die vielleicht wichtigsten Konsequenzen dieser Studie betreffen die zukünftige Entwicklung im Bereich der Kompetenz des Umgangs mit digitalen Medien. Diese Medienkompetenz wird weithin als Schlüsselqualifikation für Teilhabe an Gesellschaft und Arbeit angesehen. In ihrem Report zu Schlüsselqualifikationen weist Eurydice (2002) darauf hin, daß die unterschiedlichen Definitionen von Schlüsselqualifikationen vom wissenschaftlich-technischen Hintergrund und der gesellschaftlichen Rolle derjenigen Personen abhängen, die eine solche Definition durchführen. Sie zitieren die World Declaration on Education for All: Meeting Basic Learning Needs (World Conference on Education 1990), in der es heißt: "Jede Person – Kind, Jugendlicher und Erwachsener – soll Bildungsmöglichkeiten haben, die seine grundlegenden Lernbedürfnisse erfüllen. Diese Bedürfnisse schließen sowohl essentielle Lerninstrumente (wie Lese- und Schreibfähigkeit, mündlicher Ausdruck, Rechenfähigkeiten und Problemlösen) als auch die grundlegende Lerninhalte (wie Wissen, Fähigkeiten, Werte und Einstellungen) ein, die menschliche Wesen für ihr Überleben, die Entwicklung ihrer Fähigkeiten, Leben und Arbeit in Würde, Teilhabe an der ökonomischen Entwicklung, die Verbesserung der Qualität ihres Lebens, das Treffen informierter Entscheidungen und weiteres Lernen benötigen."

In den letzten fünf Jahren wurde Kompetenz im Umgang mit ICT zunehmend als Schlüsselqualifikation betrachtet.

"Die Fortschritte in der Telekommunikations- und Mikroprozessortechnologie haben Umfang, Intensität und Art menschlicher Interaktionen verändert. ICT hat die Geschäftswelt revolutioniert, ebenso die öffentliche Verwaltung, das Bildungssystem und das Privatleben der Menschen. Seine wirtschaftliche und soziale Bedeutung hat den allgemeinen Zugang zu Computern und zum Internet zu einer Angelegenheit höchster Wichtigkeit werden lassen. Angesichts der Masse der im Internet verfügbaren Informationen ist die Fähigkeit, sich Zugang zu diesen Daten zu verschaffen und die relevanten auszuwählen und zu handhaben, als Schlüsselkompetenz zu betrachten. ICT-Kompetenz, d.h. die konstruktive und kritische Anwendung von ICT, ist der Schlüssel zur erfolgreichen Teilhabe an der Informationsgsellschaft. ICT-Kompetenz wirkt außerdem als Katalysator für (formale) Lese-, Schreib- und Rechenkompetenz sowie viele subjektbezogene Kompetenzen. Vertrautheit mit den Regeln des SMS-Schreibens, E-Mailens und Chattens hat für jeden Cyberspace-User den Rang einer sozialen Kompetenz. Fehlender Internetzugang und unzureichende ICT-Kompetenzen bei Teilen der Bevölkerung könnten ernsthafte Auswirkungen auf den Zusammenhalt der Gesellschaft haben, weil sich dadurch ein ‚digitaler Graben'Trennlinie’ zwischen den „Informations-Reichen“ und den Informations-Armen“ auftun würde." (Eurydice, 2002)

Während also der Eurydice-Report die Bedeutung der Fähigkeit betonte, konstruktiv und differenziert mit ICT umzugehen sowie sich Zugang zu relevanten Daten zu verschaffen, diese gezielt auszuwählen und zu verwalten, erfolgt die tatsächliche Umsetzung in den Lehrplänen wahrscheinlich sehr viel eingeschränkter. Ein Bericht des europäischen Socrates- Projektes I-Curriculum mit dem Titel "An overview of Current ICT-Teaching"(Ulicsak und Owen, 2003) kommt zu dem Schluss, dass in der Praxis „der Schwerkunkt bei den operationalen Fertigkeiten liegt, also darauf, wie man vorgegebene Programme anwendet und nicht auf der Ebene der Metakompetenzen, d.h. darauf, wie die Technologie dazu benutzt werden kann, Handlungen zu gestalten und zu verändern. Sogar in Deutschland, wo eine mehr projektorientierte Bildung angestrebt wird, damit die Lernenden in die Lage versetzt werden, die Relevanz von Computern und neuen Medien zu begreifen und sie zur Gestaltung und kritischen Reflexion von Problemen zu nutzen, stellte  sich heraus, dass die rein anwendungsbezogenen Fertigkeiten zuerst gelehrt werden, während die Rolle der ICT in einem weiteren Kontext erst Wochen oder Monate später thematisiert wird.“

Der europäische Computerführerschein

Sowohl der Eurydice-Report wie das I-Curriculum Projekt beziehen sich auf Untersuchungen, die an allgemeinbildenden Schulen durchgeführt wurden. Schwieriger ist es, sich einen Überblick über die Grundfertigkeiten in der Nutzung neuer Medien zu verschaffen, die in der beruflichen Bildung vermittelt werden. Das am häufigsten verwendete Curriculum ist sicherlich das zum Europäischen Computerführerschein (ECDL). Am ECDL ist bemerkenswert, dass er auf eine 1995 von der Europäischen Kommission gestartete Initiative zurückgeht, die das Ziel verfolgte, das Niveau der IT-Kenntnisse in der Industrie zu erhöhen (ECDL 2004). Als Teil dieser Initiative finanzierte die Kommission eine task force des Council of European Professional Informatics Societies (Rat der europäischen Gesellschaften für Informatik), die herausfinden sollte, wie man das IT-Kompetenz-Niveau der Industrie in ganz Europa anheben könnte. Diese task force sah im finnischen Computerführerschein (der in Finnland ein Jahr zuvor eingeführt worden war) ein möglicherweise passendes Vehikel für dieses Vorhaben und führte 1995 und Anfang 1996 Pilotversuche durch.

Als nächstes wurde in Schweden im August 1996ein weiterer Test unter dem Namen Europäischer Computerführerschein durchgeführt. 1997 wurde in Dublin mit geringfügiger finanzieller Unterstützung durch die irische Regierung  die European Computer Driving License Foundation als Privatunternehmen gegründet.Von da an verbreitete sich der ECDL überall in Europa und darüber hinaus, es gibt ihn jetzt in 135 Ländern, u.a. in allen europäischen. Der ECDL ist jedoch sehr eng auf rein operationale Anwenderfertigkeiten fokussiert. Es gibt sieben Module (ECDL, 2004):

1. Begriffe der Informationstechnologie

2. Computerbenutzung und Datenverwaltung

3. Textverarbeitung

4.  Tabellenkalkulation

5. Datenbanken

6. Präsentationen

7. Information und Kommunikation

Sogar das siebte Modul ist auf die Informations- und Kommunikations-Technik fokussiert, d.h. E-Mail-Programme und Internetbrowser, nicht auf deren soziale Funktionen und Anwendungsmöglichkeiten.

Die Schaffung einer europaweit gültigen Qualifikation ist wahrlich beeindruckend, außerdem ist bemerkenswert, dass sogar Qualitätsstandards für die Durchführung der Ausbildung etabliert wurden. Dennoch gibt es eine Anzahl von Problemen. Der fast ausschließliche Fokus auf die Technologie bedingt, dass Lernende, die innerhalb eines breiter angelegten Lehrplanes auch deren gesellschaftlichen Gebrauch erlernen und insbesondere die Fähigkeit erwerben wollen, auf relevante Daten zuzugreifen und diese auszuwählen und zu verwalten, dieses Wissen getrennt von dem über die Technologie selbst erwerben müssen.

Zweitens tut sich hinsichtlich der Kompetenz im Gebrauch von IT eine Lücke zwischen den verschiedenen Altersgruppen auf. Während es zweifelsohne noch viele Erwachsene gibt, die im Gebrauch von Computern funktionelle Analphabeten sind, erwerben jüngere Leute die entsprechenden Kompetenzen als selbstverständliche Bestandteile des täglichen Lebens. Eine vom ICT und SME Projekt in etwa 350 Unternehmen in sieben verschiedenen europäischen Ländern durchgeführte Studie kam zu dem Ergebnis, dass die grundlegenden Fertigkeiten im Umgang mit Computern in kleinen und mittleren Unternehmen nicht als problematisch angesehen werden (Admiraal, im erscheinen). Zur Debatte steht vielmehr die Frage, wie diese Kompetenzen am Arbeitsplatz eingesetzt werden können.

Neue Definitionen für digitale Medienkompetenz
In einer Rede im Jahr 1999 befasste sich John Seely Brown mit den neuen Dimensionen des Lernens, Arbeitens und Spielens im digitalen Zeitalter. Unter anderem lenkte er die Aufmerksamkeit der Zuhörer auf Kompetenzen und deren zukünftige Entwicklung. Die neue Kernkompetenz, sagte er, die über das Verstehen von Texten und der Aneignung von Wissen hinausgehe, wäre „information navigation“, die Fähigkeit, sich im verfügbaren Informationsangebot zu orientieren. 

Damit verbunden seien auch bedeutsame Veränderungen des Lernprozesses. Er verwies auf die immer größere Rolle, die „Entdeckung“ und konkrete Erfahrung beim Lernen spielen. Beim Arbeiten mit den neuen digitalen Medien greifen die Kinder eher zu 'Bastelei' als abstrakter Logik. 'Bastelei' bezieht sich auf Konkretes und hat mit der Fähigkeit, etwas zu finden zu tun –  einen Gegenstand oder ein Werkzeug, einen Code oder ein Dokument - und es auf neue Art und in neuem Zusammenhang zu verwenden. Im Gegensatz zum realen, muß der 'virtuelle Bastler' in der Lage sein zu entscheiden, ob man Quellen vertrauen und Dinge glauben kann oder nicht; die Notwendigkeit, Urteile zu fällen, ist daher größer als jemals zuvor.  

Die Navigation im Datenstrom ist mit Entdeckungen verbunden und diese wiederum mit Basteln, aber man kann nichts aus den Entdeckungen im Netz  zusammensetzen, so lange man kein Urteil hinsichtlich ihrer Qualität und Glaubwürdigkeit fällen kann. 

The final dimension Seely Brown addressed was that of action. He suggests new forms of learning are based on trying things and action, rather than on more abstract knowledge. “Learning becomes as much social as cognitive, as much concrete as abstract, and becomes intertwined with judgement and exploration”.

Die letzte von Seely Brown angesprochene Dimension war die der Handlung. Er glaubt, dass neuere Formen des Lernens eher auf das  Ausprobieren neuer Dinge und aktives Handeln aufbauen als auf abstraktem Wissen. „Das Lernen wird eine ebenso soziale wie kognitive Angelegenheit, gleichermaßen konkret wie abstrakt und ist in zunehmendem Maße mit der Fähigkeit verbunden, etwas zu erkunden und zu beurteilen."

Diese Definition von neuen, im digitalen Zeitalter erforderlichen Kompetenzen ist wesentlich umfassender als alle Lehrpläne, die zur Zeit im Bildungs- und Ausbildungsbereich verwendet werden. Natürlich kann man argumentieren, dass Seely Brown nur darüber spricht, wie junge Leute lernen, wenn sie das Internet nutzen. Trotzdem ist es interessant, dass, anders als an allgemeinbildenden Schulen, ein großer Teil der beruflichen Bildung immer schon darauf basierte, die jeweiligen Fertigkeiten durch experimentelles Lernen in der Praxis zu vermitteln.

In einer der Fallstudien aus dem I-Curriculum-Projekt wird der von Seely Brown favorisierte Zugang zum “Lernen durch Herstellen” praktiziert (Heinemann, 2004). 2002 wurde am Schulzentrum Obervieland, einer integrierten Haupt- und Realschule in Bremen, ein Programm zur Nutzung und Integration der neuen Medien in den Unterricht entwickelt. Teil dieses Programms ist eine Partnerschaft der Schule mit dem Offenen Kanal Bremen. Die Schüler werden ermuntert, Videofilme über eine breite Palette von Themen zu produzieren, zum Teil im Unterricht, als Teil des Lehrplans, zum Teil aber auch in ihrer Freizeit. Die Inhalte reichen von einer Dokumentation über die Schulkantine und individuell biographische Filme bis zu Filmen über Ausflüge der Sportmannschaften der Schule. Dass auch die Lehrer Kenntnisse im Umgang mit Computern und neuen Medien entwickeln, soll durch die Graswurzel-Methode erreicht werden, indem nämlich und für kurz angelegte Projekte Teams aus verschiedenen Themengruppen so zusammengestellt werden, dass in  jeder mindestens ein Lehrer mitarbeitet, der bereits als Experte im Umgang mit neuen Medien gilt.

Nach Heinemanns Beobachtungen erzielt dieses Projekt Effekte auf drei Ebenen. Die erste ist die der visuellen Kommunikation und der Produktion von Videos. Die Schüler stoßen darauf, dass einen Film zu produzieren mehr ist als eine Menge Material zu filmen. Verschiedene Arten von (Hintergrund-)Musik, Kamera- und Schnitt-Techniken haben entscheidende Auswirkungen auf das Endresultat und auf die Wahrnehmung des Films durch den Zuschauer. Sie lernen dies in der Praxis, aber auch durch Beschäftigung mit Filmtheorie und -geschichte, exemplarisch etwa mit Citizen Kane, Metropolis und Panzerkreuzer Potemkin. Außerdem befassen die Schüler sich mit der Funktion zugehöriger Tätigkeiten wie der Herstellung von Kopien. Damit gewinnen sie Einblick in das Problem der Manipulation von Medien, und zwar sowohl theoretisch als auch durch die eigene Produktion eines Dokumentarfilms, bei der sie lernen, dass man durch den Einsatz bestimmter Hintergrundmusik, Kamerawinkel und Produktionstechniken aus dem selben Filmmaterial sehr unterschiedliche Filme machen kann, die auch aufs Publikum sehr unterschiedlich wirken. Die zweite Ebene betrifft die Vorführung des Filmmaterials. Ob eine Präsentation sich als wirkungsvoll erweist, hängt ab vom darzubietenden Material, vom benutzten Medium und vom Publikum, an das man sich richtet. Die Organisation von Gruppenarbeit ist traditionell eine Stärke dieser Schule, die durch die gemeinsame Erarbeitung der Präsentationen weiter gefördert wird. Dabei ist bemerkenswert, dass auch die Angemessenheit der Präsentationsweisen Teil der Bewertung ist und nicht nur die in Deutschland übliche Beherrschung des Lehrstoffes. Die dritte Ebene schließlich - integrales Element der anderen beiden - ist die des Rollentausches zwischen Lehrern und Schülern: Die Arbeit der Schüler besteht in der Produktion von Filmen, die Aufgabe der Lehrer ist es , bei dieser Produktion zu helfen.  

Andere Definitionen von ICT-Kompetenzen
Seely Brown ist nicht der einzige, der eine umfassendere Definition für Computer-Kompetenzen fordert. Das International ICT Literacy Panel, bestehend aus Experten aus Bildungssystem, staatlicher Verwaltung, Nicht-Regierungsorganisationen, Gewerkschaften und Privatwirtschaft mit Vertretern aus insgesamt fünf Staaten (Australien, Brasilien, Kanada, Frankreich und den Vereinigten Staaten), definierte digitale Medienkompetenz als die Fähigkeit: „… sich digitaler Technologien, Kommunikationswerkzeugen und/oder Netzwerken zu bedienen, um auf Informationen zuzugreifen, diese zu verwalten, zu integrieren, zu bewerten und neue Informationen zu erzeugen, um auf diese Weise in einer Wissensgesellschaft bestehen zu können“ (International ICT Literacy Panel, 2002). 

Nach Ansicht des Gremiums sollte das benötigte “Spektrum der Kompetenzen und Kenntnisse“ Folgendes beinhalten:

-   Zugang - wissen, Daten zu sammeln und/oder wiederzufinden

-   Verwaltung - Anwendung eines bestehenden Systems der Datenorganisation und -  klassifizierung

-   Integrieren - die Interpretation und Darstellung von Informationen. Dies beinhaltet  die Fähigkeit, zusammenzufassen, zu vergleichen und gegenüberzustellen

- Bewerten - die Fähigkeit, die Qualität, Relevanz, Nützlichkeit oder Wichtigkeit von Informationen zu beurteilen

- Herstellen - das Vermögen, Informationen hervorzubringen, indem man bestehende anpasst, anwendet, gestaltet, verändert oder neue erfindet. 

The EC funded Socrates I-Curriculum project has a similar position. They distinguish between transformational, integrating and operational skills and knowledge, and have put forward the following table with table categories and examples of criteria from each as a stage towards the development of a framework for digital skills (I-Curriculum, 2003).

Das EU-finanzierte Socrates Projekt I-Curriculum vertritt eine ähnliche Position. Dort wird unterschieden zwischen transformativen, integrierenden und operationalen Fähigkeiten und Kenntnissen. Es entwickelte die folgende Tabelle mit den genannten Kategorien und Beispielen der jeweils zugehörigen Kompetenzen als einen Schritt zur Entwicklung einer grundlegenden Systematisierung digitaler Kompetenzen (I-Curriculum 2003).

	
	Transformativ
	Integrierend
	Operational

	Austausch  und Teilenvon Informationen UND Kommunikation und Zusammenarbeit
	Maßstäbe für die Beurteilung des Nutzens bestimmter (IT-) Arbeiten entwickeln

Innerhalb einer Gemeinschaft an komplexen Aufgaben arbeiten, 
	Aus verschiedenen Datenformaten Informationen erkennen und ableiten

Wissen, wie man effektiv kommuniziert


	Verwendete Begriffe kennen

Grundlagenwissen über Computer

	Forschen: Dinge herausfinden 
	Systeme entwerfen oder danach bewerten, ob sie  angemessen, tragfähig, kommunikativ, authentisch, verlässlich, verständlich und plausibel sind, ausdrücklich auch ihre Grenzen und Einschränkungen in Betracht ziehen
	Erkennen, welche Einzelinformationen zur Bearbeitung einer Aufgabe nötig sind

Erkennen, daß es notwendig ist, diese Daten zu analysieren, z.B. hinsichtlich ihrer Verlässlichkeit
	Tabellen, Textverarbeitungsprogramme und Datenbanken benutzen, Elemente hinzufügen, formatieren, Korrekturverfahren

	Ideen entwickeln und umsetzen
	Die in bestimmten Modellen und (Modell-)Systemen inhärenten Annahmen und Werte beurteilen
	In der Lage sein, die Ergebnisse in Beziehung zu den Anweisungen zu setzen
	To be able to read the values given by the technology

In der Lage sein, die von der Technik vorgegebenen Werte abzulesen

	Verhaltensweisen und Einstellungen


	Analysieren, welche ökonomische, politische und kulturelle Folgen sich für den Einzelnen und die Gesellschaft aus dem Gebrauch von IT ergeben, und wie Informationen Meinungen beeinflussen
	Bewusstsein entwickeln für Fragen der Gerechtigkeit im Zugang zuund Nutzung von IT
	Wissen um die Risiken und Vorteile der Technologie und wie man sich klug verhält


Die Forschungen des I-Curriculum-Projekts führten zu dem Ergebnis, dass vieles, was zurzeit als Grundlagenkenntnisse der Informations- und Kommunikationstechnologie vermittelt wird, nur operational ist. Die Forscher sehen die Notwendigkeit, die vermittelten Kompetenzen so zu erweitern, dass integrierende und transformative Fähigkeiten mit erfasst werden. Hinsichtlich der grundlegenden Kompetenzen im Umgang mit ICT ist es nicht schwer sich vorzustellen, dass (auch) integrierende und transformative Fähigkeitenin die Berufsbildung integriert und durch arbeitsprozessbezogenes Lernen erlernt werden können.

Aufgrund der weitreichenden gesellschaftlichen Auswirkungen von ICT wurde der Bedarf erkannt, neue Basiskompetenzen im Umgang mit ICT zu entwickeln. Die Vermittlung von Basiskompetenzen ist jedoch zurzeit noch beschränkt auf die rein operationalen, d. h. anwendungsbezogenen Kompetenzen; die Ausbildung des kritischen Denkvermögens, welches man benötigt, um Inhalte beurteilen zu können, sowie die Vermittlung von kreativen Fähigkeiten zur konstruktiven und kritischen Anwendung von Informationstechnologie werden durch diese Art der Kompetenzvermittlung nicht erreicht. Eine erweiterte Definition von Kompetenzen im Umgang mit ICT wäre notwendig, damit diese Technologie sozial gestaltet statt bloß passiv konsumiert werden kann. Ein solches Konzept mag zwar im Widerspruch zur bisherigen Entwicklung der E-Learning-Industrie und zu den herrschenden Diskursen stehen, die Bildung als Konsumgut betrachten - er würde aber auch zur zeitgemäßen Revision der Ideen des mündigen Bürgers beitragen. Darüber hinaus könnte die Befähigung der ICT-Nutzer verbessert werden, ICT auf die Art und Weise zum Lernen zu nutzen, die in der Studie über das Lernen in KMU dargestellt wird.  

Der folgende Abschnitt des Aufsatzes wird sich mit dem Gebrauch des E-Learning in kleinen und mittleren Unternehmen befassen. Die untersuchungsleitende Hypothese besagt, dass der Ansatz, E-Learning zu Bildungs- Ausbildungszwecken  in einer rein konsumorientierten Form zu nutzen, keinerlei Auswirkungen auf diesen Sektor hatte. Die Mitarbeiter nutzen statt dessen die Informations- und Kommunikationstechnologie zunehmend auf  verschiedene Arten zum Lernen und gestalten so die Art und Weise um, in der E-learning stattfindet. Indem sie das tun, entwickeln sie einen neuen pädagogischen Ansatz, der auf der sozialen Dimension des Lernens beruht. Der letzte Teil des Aufsatzes geht den Implikationen nach, die ein solcher Ansatz für Konzepte der Bildungs- und Ausbildungspolitik hätte, insbesondere hinsichtlich des Erwerbs von Kompetenzen im Umgang mit der Informationstechnologie und schlägt eine wesentlich weitere Definition vor als die heute allgemein verwendete.

4.
E-Learning in kleinen und mittleren Unternehmen

In den politischen Diskursen über den Gebrauch des E-Learning in KMU wurde dessen Einführung allgemein als unproblematisch betrachtet, und zwar aufgrund einer Reihe von Annahmen. Annahme Nummer eins lautete, dass die KMU erkannt hatten, dass sie, um konkurrenzfähig zu bleiben, ihre Mitarbeiter weiterbilden müssten. Annahme Nummer zwei besagte, dass einer der Hauptgründe, warum KMU ihre Mitarbeiter nicht weiterbildeten, in der Schwierigkeit bestand, Mitarbeiter für Fortbildungen freizustellen. Die dritte Annahme schließlich war, dass dieses Problem mit Hilfe des E-Learning gelöst werden könnte, weil so die Möglichkeit besteht, Weiterbildungsmaßnahmen Just-in-time online und direkt am Arbeitsplatz durchzuführen. Deshalb waren KMU die wichtigste Zielgruppe privater und staatlich-institutioneller E-Learning-Anbieter bei deren Versuch, den E-Learning-Markt auszuweiten.

Die in sieben Ländern durch das EU-finanzierte ICT- und SME-Projekt durchgeführten Forschungen, aber auch eine Reihe anderer Studien haben gezeigt, dass keine dieser Annahmen bestätigt werden konnte. Viele SME-Manager waren keineswegs überzeugt vom Nutzen kontinuierlicher (und in einigen Fällen erstmaliger) Aus- und Weiterbildung, weil sie entweder glaubten, ihr Unternehmen verfüge bereits über die notwendigen Kompetenzen, dass die Mitarbeiter eventuell erforderliche zusätzliche Kenntnisse in erster Linie in der Praxis erwerben würden, oder schließlich, dass es preisgünstiger und wirkungsvoller sei, bereits ausgebildetes Personal einzustellen als selbst für entsprechende Schulungen zu sorgen. Das ist natürlich eine Verallgemeinerung; die Bezeichnung KMU deckt ein breites Spektrum sehr unterschiedlicher Unternehmen ab, und die Ergebnisse unserer Forschung legen die Vermutung nahe, dass die Einstellung zur Frage der Fortbildungen mit der Unternehmensgröße und der jeweiligen Branche variiert. Außerdem gibt es Hinweise darauf, dass die praktische Akzeptanz und Umsetzung von Fortbildungsmaßnahmen von Land zu Land variiert, und zwar abhängig von der jeweiligen kulturellen Tradition und vom Bildungssystem.

In den sieben in der ICTSME Studie untersuchten Ländern gab es kaum Hinweise, die für eine umfassende Nutzung des E-Learning in irgendeiner Branche oder geographischen Region sprächen. Das soll nicht heißen, dass in SME nicht gelernt würde oder dass dafür keine Computer genutzt würden; in den Fallstudien, die wir in Wales durchführten, konnten wir herausfinden, dass ICT in einem erstaunlich intensiven Umfang zum Lernen genutzt wird. Dieses findet allerdings nicht in eigens organisierten Kursen statt, ob von Angesicht zu Angesicht oder computervermittelt, sondern ist in der Hauptsache informell und in einem sozialen Kontext. Anstatt der speziell für E-learning konzipierten Software wird dabei Software verwendet, die für die geschäftsorientierte Anwendung oder soziale und kommuniktative Zwecke entwickelt wurde. Der folgende Abschnitt erläutert die wichtigsten Befunde der Studie.

Aus- und Weiterbildungsstrategien

Nur die wenigsten der untersuchten Unternehmen verfügten über eine explizite Programme hinsichtlich der Aus- und Fortbildung der Mitarbeiter; ebenso wenig wiesen sie einen speziellen Bildungs-Etat aus, oder bestellten Mitarbeiter, die formal für Fragen der Weiterbildung zuständig sind. Damit soll nicht gesagt sein, dass die Manager sich der entscheidenden Rolle nicht bewusst wären, die die Fähigkeiten und Kenntnisse der Mitarbeiter spielen, aber sie betrachteten solche Fähigkeiten eben als etwas, das man durch Neurekrutierung geschulten Personals oder durch informelles Lernen am Arbeitsplatz dem Unternehmen zuführt. Die meisten der befragten Manager waren zudem der Meinung, dass die Mitarbeiter persönlich dafür verantwortlich seien, für den Erwerb notwendiger neuer Kenntnisse und Fähigkeiten Sorge zu tragen - einfach als Teil der kollektiven Verantwortung für das Wachstum und die Profitabilität des Unternehmens.

Einstellung der Unternehmen zur Bedeutung formaler Qualifikationen
Nur wenige der Unternehmen maßen formalen Qualifikationen große Bedeutung bei, ausgenommen die wenigen Branchen wie Gaststättengewerbe oder Lebensmittelindustrie, wo formale Qualifikationen gesetzlich vorgeschrieben sind; die  bereits erworbene praktische Berufserfahrung wurde als wesentlich wichtiger angesehen. Ein Unternehmen gab sogar an, bei der Prüfung von Bewerbungsunterlagen die formalen Qualifikationen überhaupt nicht zu beachten und sich statt dessen ganz auf die Bewerbungsgespräche zu verlassen. Alle KMU waren in informelle regionale oder Branchen-Netzwerke eingebunden, die oft statt Stellenanzeigen oder formalen Einstellungsverfahren als Quelle für neu einzustellendes Personal genutzt wurden.

Begrenzte Bedeutung von formaler Weiterbildung

Wie bei dem allgemeinen Mangel von explizit formulierten Aus- und Weiterbildungsprogrammen nicht anders zu erwarten, fand in den Unternehmen nur sehr wenig formale Weiterbildung statt, weder „face-to-face“ noch ICT-basiert. Wo formale Weiterbildung als notwendig angesehen wurde oder aus gesetzlichen Gründen erforderlich war, neigten die Unternehmen dazu, für ihre Mitarbeiter 'face-to-face' Kurse bei staatlichen oder privaten Bildungsanbietern zu bezahlen. Wo das nicht möglich war, wurden private Trainer hinzugezogen, die nach ihrer auf Mund-zu-Mund-Propaganda beruhenden Reputation ausgewählt wurden.

Nur geringes Wissen über die Möglichkeiten des E-Learning
Nur wenige Manager oder Mitarbeiter der von uns untersuchten Unternehmen wussten um die Möglichkeiten und Potentiale von ICT in Bezug auf formales Lernen. Niemand hatte darüber Informationen von öffentlichen Stellen erhalten. Zwar hatten einige entsprechendes Werbematerial mit der Post erhalten, dieses aber als wertlose Werbepost betrachtet.

Umfangreicher Gebrauch von Informations- und Kommunikationstechnologien
Obwohl selbstverständlich der Gebrauch von IT am Arbeitsplatz je nach Sektor und Beruf  variierte, machten die KMU in ihrem täglichen Geschäftsbetrieb ausgiebigen Gebrauch von Computern, und zwar u.a. für Verwaltung und Buchführung, für Geschäftstransaktionen mit anderen Unternehmen (einschließlich des Handels über e-Bay), für die Korrespondenz mit Kunden, für Werbung und Marketing und für Lagerhaltung und Logistik.

Aus unseren Befragungen ergibt sich, dass der Gebrauch von IT in den befragten Unternehmen weiter zunimmt, gerade hinsichtlich E-Commerce und für Transaktionen zwischen Unternehmen. Einige Unternehmen waren der Ansicht, dass sie die Möglichkeiten, die das Internet bietet, nicht voll ausnutzten, und planten weiterreichende Aktivitäten auf diesem Gebiet. Als Defizit wurde empfunden, dass das Netz zwar bereits für Geschäfts-Transaktionen mit Zulieferern genutzt wurde, meist aber nicht für eigene E-Commerce-Angebote von Waren und Dienstleistungen an Kunden. Mehrere der Unternehmen beurteilten darüber hinaus ihre eigenen Websites als amateurhaft und zu wenig benutzerfreundlich.

Die große Bedeutung informellen Lernens
Im Gegensatz zum geringen Umfang formaler Fortbildungsangebote in den von uns untersuchten KMU fand dort jedoch eine rege informelle Lerntätigkeit statt, und zwar meist individuell und aus eigener Initiative heraus, weniger geplant oder gemeinsam mit anderen Mitarbeitern der Firma, außerdem ausgesprochen problemorientiert, obwohl einige Lernaktivitäten auch durch eigenes Interesse motiviert waren, ohne dass ein direkter Bezug zu konkreten Problemen bestand. In vielen Fällen wurde für solch informelles Lernen ICT genutzt, wobei als häufigste IT-gestützte Lernmethode die Eingabe von Suchbegriffen in die Suchmaschine Google genannt wurde. Die Manager/Firmenchefs wussten oft gar nichts von diesen Lernaktivitäten, obwohl sie das Problem kannten, das jeweils den Anstoß zum Lernen gegeben hatte. 

Zwischen den Unternehmen gab es beträchtliche Unterschiede hinsichtlich der Nutzung von ICT für informelles Lernen. Verlockend wäre es, diese Unterschiede kausal auf Alter, Branche, Firmengröße oder einzelne Berufe zurückzuführen, aber es ist schwierig, aus den Fallstudien diese Faktoren abzuleiten.

Arbeitsorganisation als Schlüsselfaktor
Die einzige deutlich erkennbare kausale Beziehung war die zwischen der Art der Arbeitsorganisation in Unternehmen und dem Gebrauch von IT für Lernen. Dieser Gebrauch findet sich am häufigsten in Unternehmen mit flacheren Hierarchien, wo die Entscheidungskompetenzen weniger zentralisiert sind und die Mitarbeiter ihre eigene Arbeit selbstbestimmter organisieren. Interessanterweise hatten diese Unternehmen tendenziell erfahrenere Mitarbeiter und eine geringere Personalfluktuation.  

Umgekehrt gab es in Unternehmen mit ausgeprägt hierarchischer Arbeitsorganisation den geringsten Gebrauch von IT zu Lernzwecken. In einigen solcher Unternehmen hatten nur Manager und Verwaltungsangestellte Zugang zu Computern und zum Internet. Es gab dort keine Hinweise auf organisiertes oder informelles Lernen, weder face-to-face am Arbeitsplatz noch online. In einigen dieser Unternehmen wurden aber erworbene Kenntnisse im Zuge der täglichen Zusammenarbeit mit Gleichgestellten diskutiert.  

Keine formale Anerkennung der Kenntnisse
Keiner der Mitarbeiter in den untersuchten Unternehmen hatte je versucht, sich die durch informelles Lernen erworbenen Fähigkeiten und Kenntnisse anerkennen zu lassen. Unklar ist, ob sie dies unterließen, weil sie kein Interesse an weitergehenden formalen Qualifikationen hatten, oder weil sie keine Möglichkeit sahen, sich informelles Lernen formal bestätigen zu lassen.

Kein genereller Mangel an IT-Kompetenzen
Im Allgemeinen sahen die Manager der SME keinen Mangel an IT-Kompetenz in ihren Unternehmen. Sie schienen der Ansicht zu sein, dass gerade die jüngeren Angestellten über solche Kompetenzen in einem für die Firma ausreichenden Maße verfügten. Zwei Unternehmen gaben jedoch an, aufgrund mangelnder Kenntnisse Probleme bei der Aktualisierung ihrer Websites zu haben. 

5.
Was folgt daraus für die Theorie und Praxis des Lernens?

Der folgende Abschnitt analysiert die Ergebnisse der Studie über den Gebrauch von IT beim Lernen in KMU. Dabei geht es um Auswirkungen sowohl für  Lerntheorien als auch für die Bildungspolitik und -praxis sowie die zukünftige Entwicklung des E-Learning. 

Informationen oder Wissen und das Wesen des informellen oder nicht formellen Lernens

Die vielleicht wesentlichste Erkenntnis war, dass IT statt für den bloßen Konsum einer vorgefertigten Reihe von Lernobjekten oder Programmen für informelles Lernen genutzt wird. Um diesen Befund adäquat diskutieren zu können, ist es zunächst notwendig, das Wesen des informellen Lernens näher zu betrachten. Die Definitionen informellen oder nicht formellen Lernens sind problematisch und umstritten. Helen Colley, Phil Hodkinson und Janice Malcolm haben in einer ausführlichen Überprüfung der einschlägigen Fachliteratur acht theoretische Modelle informellen oder nicht formellen Lernens identifiziert, die jedoch darin übereinstimmen, dass sie die meisten der folgenden Faktoren in ihre Definitionen aufnehmen:

· "Der Lernprozess. Das betrifft die Eigenaktivität des Lernenden, die Didaktik und Fragen der Benotung, also die Praktiken des Lehrens und Lernens und die Beziehungen zwischen dem Lernenden und anderen (Tutoren, Lehrer, Trainer, Mentoren).

· Ort und Umgebung. Findet das Lernen an einem Ort statt, der primär bildungs-, gemeinschafts- oder arbeitsbezogen ist? Findet das Lernen in einem Kontext von offenen oder festgelegten Zeiträumen statt, gibt es ein festgelegtes Curriculum, Lernziele, Zertifizierungen etc.

· Zwecke. Ist das Lernen anderen Zwecken untergeordnet oder ist es selbst der Hauptzweck? Wessen Absichten sind lernbestimmend, die des Lernenden oder die anderer Leute?

· Inhalt. Das beinhaltet Fragen im Zusammenhang mit dem Wesen dessen, was gelernt wird. Geht es um die Aneignung anerkannten Expertenwissens, anerkannter Fähigkeiten etc. oder um die Entwicklung von etwas Neuem? Liegt der Schwerpunkt auf der Aneignung von Lehrsätzen oder auf praktischer Anwendbarkeit? Welche Rolle spielt das Prestige der Lerninhalte?"

Im Wesentlichen ist diese Debatte übermäßig akademisch und durch die herrschenden Diskurse der Bildungs- und Ausbildungspolitik geprägt. Die Unterscheidungen zwischen formalem und nicht formellem Lernen scheinen eher durch das Bedürfnis nach öffentlicher Finanzierung (in Großbritannien wird informelles Lernen bspw. nicht gefördert) motiviert als durch die Sache selbst. Es gibt jedoch ein sehr großes politisches Interesse an informellem Lernen; wenn es sich systematisieren ließe, wäre es ein preiswerter Weg zu mehr Fortbildung. Um das zu erreichen, müsste man jedoch, so die allgemeine Ansicht, Wege finden, das erfolgte Lernen irgendwie zu messen, mit anderen Worten: zu formalisieren. Bei dem politischen Vorstoß dazu auf europäischer Ebene geht es nicht, wie man glauben machen will, um die Anerkennung informeller Lerntätigkeit, sondern um eine Kontrolle dieses Lernens mittels eines Akkreditierungssystems. Anders ausgedrückt: Es soll ein Tauschwert geschaffen werden für eine Lerntätigkeit, die bisher nur einen Gebrauchswert hat. Damit soll nicht gesagt sein, dass ein solcher Tauschwert nur im Interesse der Arbeitgeber und politischer Entscheider liegt. Auf einem unsicheren Arbeitsmarkt sind Tauschwerte auch für die Angestellten selbst von großer Bedeutung. Die momentanen Vorschläge und Mechanismen , Tauschwerte für informelles Lernen zu etablieren, beruhen darauf, in einem Bezugssystem Äquivalente zwischen informellem Lernen und formal erworbenen Qualifikationen herzustellen. Dies schränkt den Gebrauch und Status informellen Lernens eher ein als ihn zu befördern. Ein besserer Ansatz wäre es, den Gebrauchswert des informellen Lernens zu betonen, indem  die Lerntätigkeit in frei zu gestaltenden (E)-Portfolios dokumentiert wird. Dieser Ansatz wäre ein wichtiger Schritt hin zur Anerkennung selbstbestimmten Lernens, in dem jedes Lernen wichtig genommen wird,statt der ausschließlichen Anerkennung solchen Lernens, daß sich zu formalen Qualifikationen in Bezug setzen läßt. 

Von zentraler Bedeutung ist die Unterscheidung zwischen Lernen und der bloßen Informationssuche. Einstufungsverfahren und Prüfungen sind die traditionellen Mittel um festzustellen, ob eigentliches Lernen stattgefunden hat. Wie effektiv solche Prüfungen als Maßstab für einen Lernerfolg sind, ist fraglich. Es könnte fruchtbarer sein, die Art der (arbeitsbezogenen) Tätigkeiten, die auf Grund informellen Lernens stattfinden, als Bewertungsgrundlage zu verwenden. Tätigkeiten, die während der in Rahmen des Projektes durchgeführten Fallstudien identifiziert werden konnten, waren: 

a) Zweckmäßig

b) Stark kontext-beeinflusst

c) Zogen oft Veränderungen im Verhalten nach sich

d) Sinnvolle Reihenfolge der Lernschritte, mit dem Ziel, eine eigene Wissensbasis zu erlangen

e) Problem-induziert oder motiviert durch persönliches Interesse

f) Sozial - d.h. es wird oft auf eine gemeinschaftlich geteilte Wissensbasis zurückgegriffen, etwa im Internet oder am Arbeitsplatz

Mit Hilfe solcher Kriterien lässt sich wirkliches Lernen deutlich von der Sammlung von Informationen abgrenzen.

Ein weiterer wichtiger Diskussionspunkt ist die Strukturierung von Lernaktivitäten. Für einen Großteil der Fachliteratur ist diese Struktur etwas von außen, durch Lehrpläne und -programme Bestimmtes. In den von uns unternommenen Fallstudien jedoch strukturierten die Lernenden ihre Lernaktivitäten selbst.

Es ist eine interessante Frage, auf welche Weise Lernende in der Lage sind, das Gelernte in ihre eigenen Wissensbestände zu inkorporieren. Wenn Lernen durch die Notwendigkeit, ein Problem zu lösen oder durch persönliches Interesse motiviert ist, hat es von vornherein eine engere Beziehung zur Praxis, als wenn es in einem formellen Kurs stattfindet. Dabei ist es episodischer Natur, d.h. der Gegenstand wird immer wieder neu und auf neue Weise betrachtet im Gegensatz den festgelegten Sequenzen formaler Lernprozesse. Der unmittelbare Bezug zur Anwendung des Wissens mag eine Hilfe sein, wenn es darum geht, neu Gelerntes anzueignen. Andererseits ist dieses praxisnah erworbene Wissen nicht in gleicher Weise vorstrukturiert wie das in formalen Bildungsgängen erworbene.

Ein Großteil gerade der interessantesten Forschung auf diesem Gebiet bezieht sich auf Lernaktivitäten in Organisationen und versucht zu erklären, wie Kenntnisse und Fähigkeiten innerhalb von Praxisgemeinschaften oder Organisationen geteilt werden und wie dort neues Wissen generiert wird. Aber auch diese Forschung hat ihre spezifischen Grenzen. Weitgehend durchgesetzt hat sich die Unterscheidung zwischen implizitem und explizitem Wissen, wobei implizites Wissen definiert ist als „Wissen, von dem wir gar nicht wissen, dass wir es haben“ (Polanyi, 1962). Nonaku und Konno beschreiben einen Entwicklungskreislauf des Wissens und zeigen, wie implizites Wissen im Zuge des Lernens innerhalb einer Organisation explizit gemacht wird. Dieser Ansatz wurde weiterverfolgt von John Seely Brown, Per Erik Ellstrom u.a. Andere Forscher haben gezeigt, wie sich arbeitsprozessbezogenes Wissen in Praxisgemeinschaften durch seine Anwendung am Arbeitsplatz entwickelt. Diese Forschung ist insofern nützlich, als sie ihre Aufmerksamkeit nicht auf formal erworbenes , und schon vorstrukturiertes Wissen konzentriert und statt dessen zum Bewusstsein bringt, dass es verschiedene Arten von Wissen gibt und dass Wissen in unterschiedlichen Kontexten entwickelt und angeeignet werden kann.

Formen des Wissens
Von Jenny Hughes stammt die folgende Analyse verschiedener Wissensformen, für die sie auf die walisische Sprache zurückgegriffen hat; während nämlich Englisch nur wenige Wörter hat, mit denen man „Wissen“ weiter differenzieren könnte, gibt es im Walisischen mindestens sechs verschiedene Begriffe, die Wissenserwerb und sechs weitere, die Wissensformen bezeichnen, jeder mit seiner eigenen spezifischen Bedeutung.

Das allgemeine Wort für Wissen im Walisischen - die Übersetzung des englischen knowledge - ist Gwybodaeth. Und auch das ist keine ganz exakte Übersetzung, denn es bedeutet eher „Wissenheit“ (knowing-ness) als Wissen.

Es gibt das Wort Gwybodaeth jedoch in verschiedenen Formen, die ebenso verschiedene Formen oder Arten des Wissens bezeichnen.

Die zunächst folgenden sechs Begriffe bezeichnen Wissenserwerb. Man kann sie in zwei Gruppen unterteilen - die ersten drei beziehen sich auf die Aufnahme von Wissen, die letzten drei auf dessen Erzeugung:

1. Cynnull (gwybodaeth) –  auf seinem Lebensweg Wissen ansammeln 

2. Cynhaeaf (gwybodaeth) –  zielstrebig Wissen ansammeln - oder Systeme errichten, um das Wissen einzuordnen  oder zu organisieren

3. Cymrodedd (gwybodaeth) Veränderung vorhandenen Wissens, um für das Unbekannte Raum zu schaffen 

4. Cynnau (gwybodaeth) - Die Flamme des Wissens in jemandem entfachen - auch: teilhaben lassen an Wissen,  aber dies impliziert, dass ein aktiver Prozess stattfindet, nicht bloß der Austausch von Informationen, was eine völlig andere Vorstellung ist. 

5. Cynllunplas (gwybodaeth) - (neues) Wissen ersinnen, Paradigmenwechsel

6. Cynyddu (gwybodaeth) - (bestehendes) Wissen vermehren oder erweitern

Die zweite Gruppe von Begriffen bezieht sich auf verschiedene Wissensformen, wobei man mit einiger Berechtigung die ersten drei als „innerlich“, die letzten drei als „äußerlich“ bezeichnen kann.

1. (Gwybodaeth) cynhenid - ursprüngliches, angeborenes Wissen

2. (Gwybodaeth) cynhwynol - kollektives angeborenes Wissen

3. (Gwybodaeth) cymrodeddol - relativiertes Wissen - Wissen, angepasst an die Notwendigkeit, auch dem Unbekannten, Unerwarteten gewachsen zu sein

4. (Gwybodaeth) cymdeithasol - soziales Wissen  - nicht ‘soziale Kompetenzen’, sondern Wissen um den sozialen Kontext, in dem das Wissen verwendet wird, und um die angemessene Weise, es anzuwenden

5. (Gwybodaeth) cynefin - geteiltes und weitergereichtes Wissen - impliziert übliches, vertrautes Wissen

6. (Gwybodaeth) Cynddelw - archetypisches/modellhaftes/beispielhaftes Wissen

Diese Unterscheidungen sind von essentieller Wichtigkeit und könnten sich als überaus fruchtbar für die Analyse der Wissensentwicklung und nicht-formellen Lernens in kleinen und mittleren Unternehmen erweisen. Zum Beispiel findet dort sowohl die Ansammlung von Wissen im Laufe eines Lebens - Cynnull (gwybodaeth) - als auch gezielter Wissenserwerb und die Errichtung von Systemen zur Einordnung von Wissen - Cynhaeaf (gwybodaeth) - statt, aber diese Vorgänge sind von sehr verschiedener Qualität und ihre jeweiligen Implikationen für Lernen sind ebenfalls deutlich verschieden. Auch die Idee von Cynnau (gwybodaeth) - die aktive ‘Entfachung’ des Wissens - bezeichnet in sehr nützlicher Weise einen Unterschied zur bloßen Weiterreichung von Informationen.    

Die vielleicht folgenreichste Unterscheidung ist die zwischen der Vermehrung bereits bestehenden Wissens - Cynyddu (gwybodaeth) - und der Relativierung des Gewussten, um mit Unbekanntem zurechtzukommen - Cymrodedd (gwybodaeth). Eine erste Hypothese könnte lauten, dass der Großteil formaler Lernaktivitäten unter Cynyddu fällt, bestehendes Wissen wird vermehrt, und man baut dann darauf weiter auf. Dagegen wäre informelles Lernen meist Cymrodedd, das Gelernte wird genutzt, um mit dem Unbekannten kompetent umgehen zu können. Vielleicht ist das der Grund, warum informelles Lernen mittels IT oft so wirkungsvoll ist.

Die Idee hinter (Gwybodaeth) cymdeithasol – „soziales“ Wissen, nicht Sozialkompetenz - könnte helfen, die sozialen Kontexte zu erklären, in denen in KMU Wissen angewandt wird. 

6.
Didaktische Ansätze - wie nutzen Menschen die Informationstechnologie zum Lernen?

Unter Didaktik wird normalerweise der Prozess des Lehrens verstanden, die Verbreitung von Wissen und die Hilfe bei der individuellen Weiterentwicklung des Wissens. Im Rahmen dieses Aufsatzes wäre diese Definition problematisch, weil nämlich bei den in den Fallstudien untersuchten Lernaktivitäten nie Lehrer oder Trainer anwesend waren; dennoch ist es von entscheidender Wichtigkeit zu verstehen, wie Menschen mittels IT lernen, ungeachtet der vorhandenen oder fehlenden Vermittlung durch einen Lehrer. Bekanntlich gibt es bereits eine lange Tradition der Erforschung autodidaktischen Lernens. Aber auch diese Forschung neigt zu der Annahme einer Strukturierung des Lernens von außen, durch irgendeine Form der Anleitung oder durch vorstrukturiertes Lernmaterial. Die Frage der Vorstrukturierung des Lernens oder der Lernmaterialien war und ist von zentraler Bedeutung für die E-Learning-Forschung und -Entwicklung. Die Ergebnisse des Forschungsprojekts legen die Annahme nahe, dass die Natur des jeweiligen (praktischen) Problems die Lerntätigkeit in der einen oder anderen Reihenfolge zu organisieren. Das beantwortet jedoch noch nicht die Frage, wie das Lernen strukturiert ist und wie das Problem angegangen wird.

In diesem Zusammenhang ist es von Interesse, dass die Suchmaschine Google als wichtigstes Lerninstrument genutzt wurde. Das wirft z.B. die folgenden Fragen auf: Wie formulieren Menschen Suchbegriffe? Wie verbessern und justieren sie die (oft verwendeten) Reihen solcher Begriffe? Wie treffen sie ihre Auswahl aus den Suchergebnissen? Wie verfolgen sie Hyperlinks? Wenn ein Suchergebnis nützlich sein soll, muss es Materialien, Ideen und Begriffe beinhalten, die einerseits an die schon vorhandene Wissensbasis des Lernenden anknüpfen, andererseits aber auch das anstehende Problem betreffen und einer Lösung näherbringen.Laves und Wengers Modell der legitimen periphären Partizipation (Lave/Wenger 1991) und Wygotskis Konzept der Zone der nächsten Entwicklung (Wygotski 1987) können helfen, diesen Prozess zu erklären und zu verstehen, wie Menschen aus Informationen sinnvolles Wissen produzieren.

Lave und Wenger nehmen an, daß Beobachtung aus der Peripherie, sog. legitime periphäre Partizipation, der Beginn der Teilnahme an einer Praxisgemeinschaft sein kann. Ausgehend von seiner Rolle als bloßer Beobachter und im Zuge der allmählichen Zunahme seiner Kenntnisse und Einblicke in die Kultur entwickelt sich der Teilnehmer immer weiter in Richtung eines Mitglieds, dass innerhalb der Gemeinschaft voll funktionieren kann. Diese Entwicklung hin zur vollen Teilnahme ermöglicht es dem Lernenden, sich Stück für Stück die Kultur der Gruppe und ihre Identität zu erschließen. 

"Wissen ist dem Wachstum und der Transformation von Identitäten inhärent, es steckt in den Beziehungen zwischen den Praktikern, in ihrer Praxis, den Produkten dieser Praxis und der sozialen Organisation ... der Praxisgemeinschaften (Lave und Wenger, 1991: 122).

Insbesondere die Angestellten von Kleinstunternehmen waren oft von in Praxisgemeinschaften isoliert. Das könnte ein größeres Hindernis für Lernen sein als der vielbeschworene Zeitmangel, der von der Teilnahme an Fortbildungskursen abhalte. Eine der wirkungsvollsten Möglichkeiten, die IT für das Lernen in KMU bietet, ist die Verbindung zu räumlich verteiltenPraxisgemeinschaften. Vielfältig kommentiert wurde bereits das Phänomen der lurkers (Nur-Leser) in Diskussionsforen, List-Servern und virtuellen schwarzen Brettern. Dieses Lurking ist ein Beispiel für legitime periphäre Partizipation. Zuschauen, zuhören, versuchen, den Sinn von Diskussionen oder einer Reihe von Postings zu verstehen, ohne gezwungen zu sein, sich selbst zu erkennen zu geben oder sich aktiv zu beteiligen, erlaubt die Ausbildung eines ‚Wissens um das Wissen’ innerhalb einer Gemeinschaft und über die Praktiken in einer Online-Community.

Nahe verwandt der Idee legitimer periphärer Partizipation ist Wygotskis (1990) “Zone annähernder Entwicklung”. Dieses Konzept besagt, Lernen finde am besten statt, wenn ein Experte einen Neuling von dessen Wissensniveau bis auf sein eigenes führt. Um dieses Konzept und das der legitimen peripheren Partizipation sinnvoll zusammenzuführen, könnte man sich eine Zone vorstellen, in der der Experte den Neuling aus einem peripheren Status zu einem Status vertieften Wissens führt. Das kann, nach Lave und Wegner (1991), mit oder ohne Absicht geschehen: 

"Legitime periphere Partizipation ist nicht schon an sich eine Form von Bildung, noch weniger eine pädagogische Strategie oder Lehrtechnik. Es ist ein analytischer Blickwinkel auf Lernen, eine Art, Lernen zu verstehen. Wir hoffen klar zu machen, daß Lernen durch legitime periphere Partizipation ungeachtet dessen stattfindet, welche Form von Bildung den Kontext des Lernens bildet oder ob überhaupt Bildungsprozesse intendiert sind. Dieser Standpunkt macht einen fundamentalen Unterschied zwischen Lernen und absichtlicher Anweisung." (Lave/Wenger 1991: 40)

Die Aufgabe des Experten ist es, den Lernenden jeweils nach dem Grad, in dem der Lernende bereits mit den Diskursen und anderen Teilnehmern in der Zone involviert ist und sich dabei vom peripheren Status zum Beteiligten entwickelt, ein vorläufiges Gerüst (Wygotski) bereitzustellen. Der periphere Lernende interagiert innerhalb dieser Zone mit dem Mentor, (auch fortgeschrittenen) Gleichgestellten. Diese oder der Mentor arbeiten mit dem Anfänger und erlauben so sozial konstruiertes Wissens ergeben.Unter den KMU-Fallstudien gab es nur wenige Fälle der Betreuung durch Mentoren oder dauerhaften Kontakts mit Experten. Der Gebrauch von IT gestattete aber räumlich verteilten Zugang zu Expertenwissen, wenn auch nur über Bulletinboards, Foren oder Websites vermittelt. Das lässt die Frage nach dem Prozess des Gerüstbaus noch offen, der hier nur als internalisierter Prozess erfolgt. Dass aber weniger fortgeschrittene Lernende mit bereits kompetenteren peers zusammenarbeiten (und von ihnen lernen), ist ein geläufiges Phänomen beim Wissenserwerb mithilfe von IT.

Um potentiell interessante Foren und Räume zum Lernenzu finden, nutzen die Angestellten Suchmaschinen. Ihre jeweilige Auswahl aus den Suchergebnissen richtet sich dann danach, wie genau eine Online-Community dem eigenen Interesse entspricht und deren Diskursniveau. Bereits angeeignetes Wissen und ein zu geringes Diskussionsniveau sind ebenso uninteressant wie eine Diskussion auf einem Level, an das man einfach noch nicht heranreicht. Lernende suchen statt dessen nach Communities, die auf einem höheren Niveau als sie (die Lernenden) selbst diskutieren, das aber noch anschlussfähig an die eigenen Vorkenntnisse und die eigene Praxis ist. Typischerweise werden si zunächst nur Lesen, um erst einmal zu verstehen,wie die Community funktioniert und um sich einiges Grundwissen anzueignen. Nach einer gewissen Zeit beteiligen sie sich möglicherweise einmal mit einer Frage, um dann noch später selbst zum gemeinsamen Wissenspool beizutragen. So bewegen sie sich von  der Peripherie durch 'Lurking' hin zum Status vollwertiger Mitglieder einer Community. Dabei sollte auch nicht vergessen werden, dass Communities sich oft überschneiden und durch Hyperlinks und neuerdings Trackbacks die Möglichkeit haben, auf neu auftauchende Gruppen und Diskurse dynamisch zu reagieren.

Dass viel Lernaktivität am Arbeitsplatz ganz außerhalb formaler Bildungsgänge stattfindet, birgt beachtliche Implikationen. Obwohl informell, ist arbeitsplatzbezogenes Lernen nichts Neues, wobei der Gebrauch von IT hat dessen Frequenz und Umfang bedeutend gesteigert hat. Außerdem betrachten Arbeitgeber wie Angestellte informelles Lernen zunehmend und (meist) unbewusst als Alternative zur traditionellen Bildung(sgängen) und Fortbildungskursen.

Probleme lösen und eingrenzen können, die Fähigkeiten, Informationen kompetent zu verstehen und einordnen zu können, zu kommunizieren, die Fähigkeit ‚zu lernen, wie man lernt’, all das ist, wie an den Fallstudien zu beobachten war, unabdingbar für (erfolgreiche) Lernprozesse und wird in der Literatur unter dem Begriff der Kern- oder Schlüsselkompetenzen zusammengefasst. Nach allgemeinem wissenschaftlichen Konsens werden diese Kompetenzen durch vorheriges Lernen erworben, wobei es allerdings nicht wichtig ist, in welchem Themenbereich das Lernen stattfinden. Es wäre höchst interessant herauszufinden, ob solche Kompetenzen besser durch eine Berufsausbildung oder durch ein Hochschulstudium entwickelt werden (oder ob das keinen Unterschied macht). Aus den Fallstudien ergeben sich leider diesbezüglich keine brauchbaren Hinweise. Man kann aus den Ergebnissen nur ersehen, dass eine Teilnahme an Fort- und Weiterbildung wichtig für die Entwicklung von Fähigkeiten und Kenntnissen ist, dass jedoch die spezifischen Lernfelder oder der unterschiedliche Berufsbezug von weit geringerer Bedeutung sind.  

Die Tatsache, dass in weniger hierarchisch organisierten Unternehmen mehr Lernaktivität stattfindet, ist nicht überraschend und eines der Hauptargumente der Befürworter der Leitidee der „lernenden Organisation“. In den Worten Barry Nyhans (Nyhan et al., 2003) 

 “one of the keys to promoting learning organisations is to organise work in such a way that it is promotes human development. In other words it is about building workplace environments in which people are motivated to think for themselves so that through their everyday work experiences, they develop new competences and gain new understanding and insights. Thus, people are learning from their work - they are learning as they work.”

Schluss: E-Learning - geprägt durch die herrschenden Paradigmen oder durch die Praxis der Teilnehmer?

Die Entwicklung des E-Learning war und ist durch Diskurse der Konsumkultur und die Allgegenwart des Marktes geprägt, die Anbieter haben sich entsprechend darauf konzentriert, das Lernen zu managen und standardisierte Lernmittel bereitzustellen. Wenig überraschend ist allerdings die geringe Akzeptanz formalen E-Learnings in KMU. Das bestehende Angebot an E-Learning-Produkten passt nicht in die natürlichen und informellen Lernprozesse, wie sie unmittelbar am Arbeitsplatz stattfinden. Formales E-Learning ist weitgehend losgelöst von praktischenKontexten, auf Lernfächer bezogen und von Lehrern und Trainern vorstrukturiert. Insgesamt gehorcht es eher den Erfordernissen des Bildungssystems als denen des Arbeitsprozesses. Außer auf einem begrenzten Gebiet sehr spezifischer Lernfächer dürfte formales E-Learning deshalb in KMU kaum eine Zukunft haben. Beispiele solcher Lernfächer wären das Erlernen von Fremdsprachen, Fortbildung im IT- und allgemeinen Technologiebereich sowie Management-Training - eine Studie über die Nutzung des E-Learning in italienischen Unternehmen machte die diesen drei Gegenständen gewidmeten Programme als die beliebtesten aus (de Angelis, 2003).

Unter diesen Voraussetzungen erstaunt es wenig, dass Google die am meisten benutzte ‘Lernanwendung’ in KMU ist. Die Angestellten können sie nutzen, wann immer sie wollen, können das Lernen nach ihren jeweiligen Wünschen gestalten (durch Verwendung verschiedener Reihen von Suchbegriffen) und für jedes Themengebiet einsetzen. Andere beliebte ‚Lernanwendungen’ sind etwa Bulletin-Boards, Listserver, E-Mail und SMS. Gerade Letzteres, sog. M-Learning mittels Textmitteilung per Mobiltelefon, wird in KMU ausgiebig genutzt!

In dieser Form hat E-Learning eine Zukunft in den KMU, sogar eine große, nur müssten die Entwickler sich von den Schemata konventioneller E-Learning-Anwendungen verabschieden. Übrigens haben auch die so genannten ‚intelligenten Anwendungen’ nur wenig Aussicht, sich durchzusetzen,da sie den Lernstoff vorstrukturieren um ihn so an individuelle Bedürfnisse anzupassen. Gerade damit verbleiben sie innerhalb des Paradigmas der schon bestehenden Ansätze, die nicht funktionieren und nie funktionieren werden.

Schließlich ist Lernen vor allem ein sozialer Prozess, für den Interaktionen zwischen Gleichgestellten und die Ausbildung von Lern- und Praxisgemeinschaften konstitutiv sind. Die seit einiger Zeit aufkommende social software, die mittels Online-Netzwerken (etwa Wikipedia) „Menschen zusammenführt, sie Verbindungen knüpfen und zusammenarbeiten lässt“, hat das Potenzial, ein Instrument zur Unterstützung gemeinschaftlichen Lernens zu werden.

 Dass Lernen immer ein sozialer Prozess ist, hat Konsequenzen auch für die Einschätzung von technikbezogenen e-learning Konzepten. Die Idee, dass nunmehr Menschen ohne soziale Vermittlung von elektronischen Lernprogrammen profitieren, wie sie häufig im technikoptimistischen erziehungswissenschaftlichen Diskurs um Wissensgesellschaften implizit zu Grunde gelegt wird, ist nach unseren Forschungsbefunden und der theoretischen Auseinandersetzung mit den unterschiedlichen Lernkonzepten nicht haltbar (vgl. zur individualistischen Subjekt-Unterstellung auch Bauer in diesem Band). Das bedeutet nicht, dass die technischen Entwicklungen überhaupt kein Potenzial beinhalten.

Stephen Dawson hat auf das Potential der social software hingewiesen, Konversation und Lernen zusammenzuführen:

 “Social software - we need a way to support conversations and not just content, and indeed I would take that even further, we need a way to support conversations with content. This ties into the 'Blogger' of e-media; we need a way to create our words, we need a way to send our words. And learning, again as Erin Brewer suggested, we need to first of all understand, and then leverage, the principles of self-organizing networks." 

Mark Hemphill erklärte den Gebrauch dieser Software an der Universität von King Edward Island wie folgt:

 “not to orchestrate a community but to catalyze the organic processes of its members such that individual and group dynamics could emerge on their own, where each member could demonstrate the manifest will and interests of the community, and where the technical team could dedicate its time and resources to those members who would best demonstrate and endorse the benefits and power of an online community.”

Beachtliche Verbreitung fanden in den letzten Jahren sog. Tagging-Anwendungen, die es dem Benutzer ermöglichen, andere an ihren Arbeitsergebnissen teilhaben zu lassen. Das Prinzip desTagging, fortgeschrittenen Suchprogrammen verwandt, erlaubt den Aufbau gemeinschaftlich geteilter Wissensbasen. Die frühesten Beispiele für solche Basen finden sich Freizeit-Communities, die sich z.B. Fotos per Flkyr gegenseitig zugänglich machten. Eine Weiterentwicklung dieses Prinzips stellt z.B. Connotea dar: „ein kostenloser online reference management service für Wissenschaftler. Connotea hilft Ihnen, Ihre Literaturliste online zu speichern, so dass sie leicht zugänglich und direkt mit der Literatur (selbst) verlinkt ist und Sie leicht Ihre Kollegen an ihr teilhaben lassen können. Indem Sie Ihre Literaturhinweise auch anderen Forschern offenlegen, erlangen Sie (auch selbst) die Möglichkeit, neue Hinweise und Anregungen in den Materialsammlungen von Kollegen mit ähnlichen Forschungsinteressen zu finden.“ Es ist keine sehr gewagte Prognose, dass in nächster Zukunft gemeinsam zu nutzende Wissensbasen für verschiedenste Wissensgebiete entstehen werden, die den Angestellten von KMU erweiterten Zugang zu Wissen und neue Möglichkeiten des Lernens bieten.    

Blogs und Wikis stehen ebenfalls kurz davor, die Schwelle vom bloßen technischen Spielzeugzu allgemeiner, vielseitiger Nutzung zu überschreiten. Hinsichtlich Fragen des Lernens ist die Nutzung solcher Software insofern von großer Bedeutung, als sie die aktive Bildung von Praxisgemeinschaften erlaubt und befördert. 

In der technischen weblog community wurde außerdem die Entwicklung persönlicher Lernumwelten diskutiert. Nach Ansicht Scott Wilsons:

 “the VLE (virtual learning environment – virtuelle Lernumgebung  - A.d.Ü.) of the future isn't a VLE, doesn't belong in institutions, and isn't a portal (…). eLearning is as much about setting contexts as having tools or content, and the VLE of the future will act like a personal organiser that helps users coordinate tools and services from learning providers. It will also have a very strong social networking capability, so that users can discover other people with shared interests and goals, and forge instant connections. If a user wants to host a sim or a role-play, then they will be able to use their VLE to discover people to take on the other roles based on their published interests and availability.

The VLE will collate recordings of users activity with reflections in an ongoing portfolio that can be shared with others.

The VLE will not be institutional, it will be personal, and it will have features that support informal as well as formal learning situations, and a whole range of social activities that we would barely recognise as "learning" today.

The VLE will allow a user to subscribe to sets of services and materials provided by a range of entities, including universities, colleges, companies, and individuals. It will also allow users to create their own contexts and invite others to join in, publishing their activities and materials either through simple hosting services, or perhaps directly.”

Solch eine Anwendung hat das Potential, die Lücke zu schließen, die sich zur Zeit zwischen der tatsächlichen Nutzung von IT für das Lernen in KMU und den formaleren E-Learning-Angeboten auftut. Sie berücksichtigt die verschiedenen sozialen Kontexte, in denen Lernen sich vollzieht, und die verschiedenen Arten, wie Wissen entwickelt wird. Noch wichtiger aber: Es bietet ein alternatives Paradigma, das im Gegensatz zur Standardisierung und den konsumenten-orientierten Modellen der E-Learning-Industrie steht. Es eröffnet den Lernenden die Möglichkeit, ihre Lernumgebung selbst zu gestalten, aktiv am Lernprozess teilzunehmen und die Kontrolle über diesen zurückzuerlangen.
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